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0 Wochen waren vergangen. Das ſonſt ſo freundſchaftliche 
Verhältniß zwiſchen Sechauſen und der Gräfin Gleichenſtein hatte 
aſt aufgehört und blieb eben nur auf die unumgänglichen Höf⸗ 
Alchkeite⸗Bezeugungen beſchränkt. 
1 Es war Empfangsabend bei der Gräfin. Eine zahlreiche 
und gewählte Geſellſchaft hatte ſich in ihren Salons eingefunden 
und auch Seehauſen war nach einigem Zögern erſchienen. Es zog 
a ihn doch unwiderſtehlich zu der ſchönen Frau und ihm ſelbſt kaum 
! Faru drängte es ihn zu ihr; es war ihm zu Muthe, als müſſe 
er ſie vor einer ihr drohenden Gefahr ſchützen. So oft er dem 
lleidenſchaftlich glühenden Blick des Polen begegnete, ergriff ihn ein 
Gefühl unerklärlichen Mißtrauens; auch entging ihm nicht, daß 
feine Antipathie von Jenem getheilt ward, denn der Fürſt vermied 
ſichlich, dem offenen, fragenden Blick des Deutſchen zu begegnen; 
es gab Augenblicke in dieſem Salon⸗Zuſammenſein, wo man die 
Ay Beiden gewechſelten Blicke geradezu als feindſelig bezeichnen 
e. 


„Die Zurückhaltung ihres Freundes kränk'e die Gräfin, und 
och mußte ſie oft die beiden Männer vergleichen; ſtets fiel aber 
un ihr Urtheil dahin aus daß ihr Coufin nicht die „Freund⸗ 
3 Haft“ zu erfegen vermöge, welche fie für Seehaufen empfand. Sie 
Fard ſchwankend und begann ruhiger, reiflicher über die möglichen 
AKNonſequenzen einer unlöslichen Verbindung mit dem Fürſten nach 
* udenten. Nicht wie gewöhnlich bevorzugte ſie an dieſem Abend 
Tren Vetter — es ſchien eine kleine Verftimmung zwiſchen ihnen 
Beiden zu herrſchen. 
Leopold, ich kenne Sie gar nicht wieder“, ſagte die Gräfin 
Seehauſen, als fie im Gewühl des Salons ihm begegnete; 
nd Sie mein Freund nicht mehr?“ — 
ce „Sie bedürfen doch wohl letzt kaum noch eines Freundes, 
räfin“, entgegnete er bitter. 
„Aber ich will Ihre Freundſchaft nicht miſſen, denn fie hat 
ungleich höheren Werth für mich als all' der Reſt“, ſagte 
ddoiska bedeutſam, während ihre dunkeln, ſeelenvollen Augen dem 
uſtern Bid Seehauſen's begegneten. f 
4. Er erbebte unter dem Zauberbann diefer Augen, ſeine Stirn 
(terte ſich nach und nach auf und ihr näher tretend flüfterte er: 
» dch bin Egoift, Gräfin; ich kann Ihr „Freund“ nur dann 
wenn dieſe Stellung mir den erſten — den einzigen Platz in 
em Herzen anmeift; ſch kann nicht zurüdftehen gegen einen 
ern, wer er auch ſein möge, kann keinen andern Gott neben 
r dulden! — Lodoiekfa“, fuhr er 


—— 


zu ihnen, augenſcheinlich in der Abſicht, die intime Unterhal⸗ 
der Beiden zu ſtören. 5 
Die klare Stirn der Gräfin verfinſterte ſich. Noch glaubte fie 
6 m Fürſten das Recht gegeben zu hoben, mit dem Auge 
ſeglerlucht über ihr zu wachen. Ihre Pflicht als Hertin des 
ledoch ward anderweit in Anſpruch genommen und leiſe 
erte ſie, ſich entfernend, Seehauſen zu: 
82 wünſche dringend, Sie morgen zu ſprechen!“ — 
old von Seehauſen empfahl ſich bald. Mit einem Freunde 
denderte er durch die hellen, mondbeſchienenen Straßen, Sie 
en ein großes, noch hell erleuchtetes Hotel. Der Freund 
Seehauſen mit hinein. 
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Verlorenes Spiel. 


Novellette von Theodor Küfter. 
(Fortſetzung.) 


er. 


Sonntags⸗Beilage der Poſener Zeitung. 
Toſen, den 9. Mai. 


1880. 


Unerlaubter Nachdruck unterfagt. 


„Sie waren ſeit undenklichen Zeiten nicht mehr im Klub. 
Kommen Sie noch auf ein Stündchen mit hinein; zum Nachhauſe⸗ 
gehen iſt es ohnehin noch zu früh.“ 

„Sie wiſſen, ich habe das Spiel aufgegeben“, erwiderte See⸗ 


haufen. 
„Kommen Sie nur mit und bleiben Sie an meiner Seite; 
ich möchte Fortung heute einmal verſuchen — vielleicht bringen 


Sie mir Glück, denn Sie haben ja ſelbſt ſtets mit unerhörtem 
Glück geſpielt.“ 

Die beiden Herren traten durch einige glänzende Räume in 
ein kleineres Hinterzimmer. Lebhaft wurde Seehauſen begrüßt. 
Die Geſellſchaft beſtand größtentheils aus jüngeren Herren und 
bildete einen Klub, zu welchem nur Angehörige der Ariſtokratie 
Zutritt hatten. Seehauſen wies alle Aufforderungen zur Betheili⸗ 
gung am Spiel zurück — er wolle, jagte er, nur Zuſchauer ſein. 

Kurz nach Ankunft der beiden Freunde trat auch Fürſt 
Broineki in das Klubzimmer. Seehauſen erfuhr von ſeinem Be⸗ 
gleiter, daß der Verwandte der Gräfin Gleichenſtein ein allabend⸗ 
licher Gaſt dort ſei und mit fabelhaftem Glück große Summen 
gewinne. Dr Fürſt hatte Leopold, der in eine Sophaecke gelehnt 
ſaß, kaum beachtet; für ihn ſchien nur das Spiel allein Intereſſe 
zu haben und ihm hatte er denn auch bald ſeine ganze Aufmerk⸗ 
ſamkeit zugewendet. Der Pole ſpielte mit jener äußeren Ruhe, wie 
fie den Spielern von Fach eigen zu fein pflegt, hinter der ſich 
jedoch nur zu oft ein tobender Vulkan der Leidenſchaften birgt. 
Das blaſſe Geſicht war unbewegt, nur die dunkeln Augen leuchteten 
unheimlich und hefteten ſich mit widerlicher Gier auf die Karten. 

Seehauſen verwendete keinen Blick von dem Fürſten. Wonach 
er ſo lange geſucht, jetzt war es ihm klar geworden: ſo — grade 
fo, mit den bleichen, gewaltſam beherrſchten Zügen und dieſem 
unheimlichen Blick — hatte er das Geſicht auch früher ſchon 
geſehen. Eine Szene, welche vor Jahren geſpielt, kehrte nun ſeiner 
Erinnerung zurück. Fünf Jahre etwa mochte es her ſein, als 
Seehauſen Mitglied eines Spielklubs in Paris war und damals 
ſelbſt auch zu den leidenſchaftlichſten Spielern gehörte. Das Glück 
war faſt ausſchließlich mit ihm, ja man begann ihn mit der Huld 
der launenhaften Göttin zu necken. Da beſuchte einige Abende 
hintereinander ein Pole, ein Baron Szapira, den Klub und ihm 
ganz allein ſchien jetzt Fortung die goldenen Gaben in den Schoß 
zu werfen. Die namhafteſten Summen wurden an dieſen Fremden 
verloren; auch Seehauſen hatte empfindliche Verluſte durch ihn! 

Eines Abends, als der Pole abermals mit dem auffallend ſten, 
nie wechſelnden Glück geſpielt hatte, bemerkte das ſcharfe Auge 
eines der Klubmitglieder, daß Jener mit markirten Karten ſpielte. 
Der Betrüger ward entlarvt, ſchmachvoll exmittirt und ließ faſt 
den ganzen Gewinn des Abends auf dem Spieltiſch liegen. — Er 
war darauf ſpurlos aus Paris verſchwunden. 

Und dieſer Pole — dieſer Baron Szapira — war kein 
Anderer als der auch jetzt wieder hier auweſende Fürſt Kaſimir 
Broinski. — — 

Wie betäubt war Seehauſen von dieſer Entdeckung. — Und 
es war auch kein Jrrthum denkbar, denn grade wie damals fo 
ſpielte auch jetzt der Pole mit ſabelhaftem Glück; grade wie damals 
in Paris ſo ſtand er auch hier da am Spieltiſch, ſcheinbar im⸗ 
paſſibel, während feine Augen Blitze ſchoſſen und die feinen 
weißen Hände mit unnachahmlicher Gewandtheit die Kar ten 
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behandelten. — Und dieſe Karten waren auch heute ohne Zweifel 
gefälſcht, wie ſie es damals in Paris geweſen, und er operirte 
ke Taſchenſpieler⸗Kunſtſtücke hier mit dem gleichen Erfolge wie 
einſt dort. 

Seehauſen's erſter Impuls, als er an der Richtigkeit ſeiner 
Entdeckung nicht mehr zu zweifeln vermochte, war, aufzuſpringen 
und den Betrüger zu brandmarken; allein das durfte und mochte 
er ſchon aus Rückſicht auf die Gräfin nicht thun. Daß dieſer 
Fürſt ein gemeiner Betrüger und Abenteurer, nichts weiter als 
ein Induſtrieritter war, das allerdings konnte er ſich nicht erklären; 
und doch wußte er mit der größten Beſtimmtheit, daß er ſich nicht 
irrte. 

Dieſer Menſch war der Vetter ſeiner „Freundin“, der Gräfin 
Gleichenſtein, und ſollte bald ihr Gatte werden! — Das mußte 
aber hintertrieben werden. Er mußte nach Beweiſen ſuchen, daß 
der Fürſt Kafimir Broinski und der Baron Szapira eine und 
dieſelbe Perſon ſeien. — 

Zerſtreut, ganz mit feiner Entdeckung beſchäftigt, verließ See- 
hauſen unbemerkt das Spielzimmer. Der Schlaf floh ihn; er 
ſuchte in ſeinen Erinnerungen nach überführenden Beweismitteln 
gegen den Fremden. Die Herren, welche jener aufregenden Szene 
da nals in Paris beigewohnt hatten, die ihm jetzt als Zeugen 
hätten dienen können, waren theils in alle Weltgegenden zerſtreut, 
theils entſann Seehauſen ſich ihrer Namen nicht mehr. 

Endlich jedoch tauchte eine Idee in ihm auf. Gelang es ihm, 
den Menſchen als Betrüger zu entlarven, als falſchen Spieler, dann 
hatte er ihn in D. unmöglich gemacht und auch der Gräfin mußte 
er dann ungefährlich ſein. In Paris hatten Alle jenen Baron 
Szapira für einen gemeinen Abenteurer gehalten, der, um ein 
glänzendes, müßiges Leben zu führen, ſolche Betrügereien trieb. 
Es ließ ſich ſonach nicht wohl annehmen, daß dieſer ſelbe Menſch 
ein Fürſt von Geburt, im Beſitz eines bedeutenden Vermögens 
fein konnte; daß nur blinde, zügelloſe Leidenſchaft oder unbegrenzte 
Geldgier ihn zum falſchen Spieler machten. — Trotz der Identität 
der Perſon lag hier ein Geheimniß vor — irgend Etwas, das zu 
ergründen Leopold von Seehauſen ſich zur Aufgabe ſtellte. 

In dieſem Gedanken ſchlief er endlich ein. 

Am Morgen mit heftigem Kopfſchmerz erwachend, ſchien es 
ihm unmöglich, heute der Gräfin Gleichenſtein den von ihr 
gewünſchten Beſuch zu machen. Er ſchrieb ihr einige Zeilen, um 
ſein Nichtkommen zu entſchuldigen. Am Abend ging er wieder 
nach dem adeligen Klub. Er hatte ſich vorgenommen, ganz ruhig 
und möglichſt unbemerkt das Spiel des Fremden, zu beobachten, um 
dieſem dann — wenn auch zunächſt nur unter vier Augen — 
die Anklage, daß er falſch ſpiele, in's Geſicht zu ſchleudern. 

Als Seehauſen durch das Vorzimmer ging, ſtanden mehrere 
Kellner in ſo eifrigem Geſpräch zuſammen, daß ſie ihn nicht 
bemerkten. Er hörte den Namen des Fürſten nennen und das 
ließ ihn aufhorchen. 

„Fürſt Broinski ift das nicht“, ſagte einer der Kellner; 
„ich kenne ihn zu genau. Mein Bruder war Diener bei ihm und 
ich ſelbſt habe ihn oft genug in Baden⸗Baden geſehen. Es giebt 
auch nur einen jungen Fürſten Broinski, aber diefer iſt 
das nicht. Er mag irgend ein anderer Fürſt ſein — ich habe 
Nichts dagegen; aber Broinski ift er ganz gewiß nicht!” 

Der junge Menſch hatte lebhaft und im Tone der vollfien 
Ueberzeugung geſprochen, während ein anderer Kellner feſt 
behauptete, der Betreffende ſei doch der Fürſt Broinski; er ſelbſt 
habe gehört, wie noch foeben Graf Krüdener ihn fo genannt, und 
der irre ſich ſo leicht nicht und ſei in ſolchen Dingen ſehr gut 
unterrichtet. 

Seehauſen hatte ſich ſeines Ueberziehers entledigt und trat 
nun vor. Die Gruppe der Kellner ſtob auseinander, ſie verbeugten 
ſich und er ſchritt anſcheinend ganz ruhig dem Spielzimmer zu. 
Ein ſchwerer Verdacht gegen den Fürſten, den er hier fand, begann 
in ihm aufzuſteigen; allein konnte der Kellner ſich nicht doch 
irren in ſeiner Annahme? — Trotzdem dankte Seehauſen dem 
Zufall, der ihn jenes Geſpräch mit anhören ließ. 

Wie am Abend zuvor ſaß er ſcheinbar theilnahmlos da, 
beobachtete jedoch den Polen unausgeſetzt. Auch die Augen des 
Fürſten begegneten wiederholt den ſeinigen und Jenem ſchien es 

ſehr unangenehm zu fein, ſich von Seehauſen fo beobachtet zu 
ſehen. Er drang in dieſen, ſich am Spiel zu betheiligen. Man 
ſprach von ſeinem früher ſprüchwörtlichem Spielglück und einer 
der Herren machte die Bemerkung daß Herr von Seehauſen wohl 
kaum an einem Abend wirklichen Verluſt erlitten habe. 

Dieſer blickte den Fürſten ſcharf an, als er erwiderte: 


„Früher in der That war es ſo, auch noch eine Zeitlang in 
Paris, wo ich einem Spielklub in der Rue de la Paix angehörte; 
doch es wendete ſich dann plötzlich das Glück von mir ab und ich 
erlitt ſo namhafte Verluſte, daß ich es mir zum Geſetz machte, 
dem Hazardſpiel gänzlich zu entſagen.“ 

Bei Erwähnung jenes Pariſer Klubs ſchrak der Fremde fichtlich 
zuſammen, ſein Blick ruhte durchbohrend auf Sec hauſen; dieſer 
jedoch wußte ſich den Anſchein möglichſter Gleichgiltigkeit zu geben. 
Der Fürſt ſchien dieſen Abend das Intereſſe am Spiel bald ver⸗ 
loren zu haben, denn er verließ kurze Zeit ſpäter den Klub. 

Sobald es am andern Morgen der Anſtand geſtattete, eilte 
Seehauſen zur Gräfin. Er mußte Näheres über den Fürſten von 
ihr hören, namentlich, ob derſelbe wirklich, mit Ausnahme des alten 
Fürſten, der einzige zur Führung des Namens Broinski Berechtigte 
ſei. Er wollte der Gräfin ſchonungslos die von ihm gemachten 
Entdeckungen mittheilen, denn er fürchtete, daß ein abgefeimten 
Betrüger hier ſein Spiel treibe. Die Gräfin mußte gewarnt 
werden, ehe es zu ſpät ward. 

Lodoiska empfing ihn mit ihrer gewöhnlichen Liebenswürdig⸗ 
keit, ſie plauderte ſo herzlich und offen mit ihm wie früher. 
Er lenkte bald das Geſpräch auf den Fürſten, was fie augenſchein⸗ 
lich vermieden hatte. — Ja, Fürſt Kaſimir, ihr Vetter, war in der 
That der Einzige, der nächſt feinem Vater, ihrem Onkel, das 
Recht hatte, ſich „Fürſt Broinski“ zu nennen. — b 

Es entging dem Scharfblick der Gräfin nicht, daß Seehauſen 
nachdenklicher war als ſonſt und irgend Etwas ihr' verberge. Eine 
leichte Wolke lagerte ſich auf ihre Stirn; auch fie war nachdenklich, 
verſtimmt geworden. — Ohne zu ahnen, wie ſehr fie dadurch 
feinen Wünſchen zuvorkam, begann ſie nun von ihrem Coufin 
Kafimir zu erzählen: wie fie, ohne ihn oder fein Bild je geſehen 
zu haben, ſtets großes Jatereſſe für ihn empfunden; wie alle ihre 
und ſeine Verwandten ihn um ſeines edlen Charakters willen hoch⸗ 
ſchätzten und liebten; er ſei der Liebling Aller, auch ſein Vater, 
der ehemalige Vormund Lodoiska's und jüngere Bruder von deren 
Vater, ſei voll ſeines Lobes und ſpreche in jedem feiner Briefe 
voller Freude und Enthuſtasmus von dem geliebten Sohne. Jahre 
lang hatte Kaſimir fich auf Reifen im Auslande befunden und 
während dieſer langen Zeit waren ſeine zahlreichen Briefe ſo voll 
geweſen von den empfangenen Eindrücken, ſo viel Schönes und 
Lehrreiches hatten fie enthalten, daß der alte Fürſt fie ſtets ſeiner 
Nichte ſchickte, welche fie mit dem höchſten Intereſſe las, um ſo 
mehr, als dieſe Briefe ganz geeignet waren, ihr eine zunehmend 
günſtige Meinung von dem jungen Fürſten zu geben. Sie hatte . 
ihn ſchon hochgeachtet, ohne ihn perſönlich zu kennen; als dann 
der gute Onkel immer auf's Neue ihr die Nothwendigkeit ihrer 
Wiedervermählung vorhielt und thatſächlich für ſeinen Sohn um 
ihre Hand warb, da erklärte ſie ſich einverſtanden, ihn in D. zu 
empfangen, um ſeine perſönliche Bekanntſchaft zu machen, 
welcher dann, je nach dem Ergebniß dieſes Sichkennenlernens, das 
engere eheliche Band erſtehen zu laſſen ſie nicht abgeneigt war 
Glaubte fie doch, die Achtung, welche fie dem Vetter zollte, genüge, 
um ihre Ehe zu einer zufriedenen zu machen. 5 

Als Fürſt Kaſimir nun in D. eintraf, und ſich ihr vorſtellte⸗ 
da entſprach allerdings ſein Aeußeres nicht ſo ganz den gehegten 
Erwartungen, dem Bilde, welches ſie ſich nach ſeinen Briefen von 
ihm entworfen hatte. Trotzdem ſie einen ſchönen, weltgewandten 
Mann vor ſich geſehen, machte fie Seehaufen kein Hehl daraus, 
daß ſie in ſeinen Zügen vergeblich nach dem offenen, edeln Weſen 
geſucht, welches aus des Velters Briefen ſo günſtig für dieſen el 
ihr plaidirt hatte. 1 

„Ich werde Ihnen einige ſeiner Briefe vorleſen“, ſagtt 
Lodoiska, ſich erhebend; „Sie werden dann ſelbſt begreifen, daß 
es mir leicht gemacht wurde, mich den dringenden Wünſchen * 
Onkels fügſam zu zeigen.“ 4 

Die Gräfin trat zu einem eleganten Schreibtiſch, öffnete eine SM 
auf demſelben ftehende, kunſtvoll gearbeitete Kaſſette und entnahrn | 
derſelben ein Packet Briefe, welche nach den Daten geordnet waren. 

„Hat Fürſt Kaſimir“, fragte Herr von Seehauſen, „Kenntniß N 
davon, daß dieſe Briefe ſich in Ihrem Befig befinden!“ — 

„Ich weiß das wirklich nicht“, entgegnete Lodoiska. „Zwiſchn 

uns iſt ihrer noch nicht Erwähnung gethan.“ Pr; 

„Haben Sie, feit er fi in D. aufhält, noch nie eine schrift- 
liche Mittheilung von Ihrem Herrn Vetter erhalten, irgend „ 

Billet, eine Anfrage oder dergleichen?“ 1 
„Nein. Er ift entweder felbft gekommen oder er hat ſeinen 5 

Diener mit einem mündlichen Auftrage geſchickt.“ 74 
Seehauſen nickte zu ſtimmend. . 
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zd nicht minder wichtig und Hacakterififd für ein Wolf wie die 


Die Gräfin begann ihm aus den Briefen vorzuleſen. 

Seehauſen lauſchte ihrer hellen, melodiſchen Stimme, und was 
er hörte, war allerdings ganz geeignet, auch ſein Intereſſe zu wecken 
und ihn für den Schreiber günſtig zu ſtimmen. Einer klaren, ob⸗ 
jektiven Schilderung des Geſehenen und Erlebten verband ſich der 
edelſte Enthuſtasmus für alles Gute und Schöne und ſo mancher 
kleine, nebenher erwähnte Vorfall zeigte das gute Herz und den 
edeln Sinn des Fürſten. 

Plötzlich horchte Seehauſen hoch auf: ein Name ſchlug an ſein 
Ohr und ein unwillkürlicher Laut des Erſtaunens, der ihm ent⸗ 
ſchlüpſte ließ die Gräfin ihre Lektüre unterbrechen. 

„Kennen Sie vielleicht den Baron Szapira?“ fragte ſie. 

„Ja, ich kenne ihn; doch bitte, fahren Sie fort, Frau Gräfin.“ 

Sie las weiter. Der Fürſt ſchrieb, daß er einen ſehr angenehmen 
Freund und Reiſebegleiter gewonnen; er ſprach mit Begeiſterung 
von dem Baron Szapira und ſeiner großen Weltkenntniß und ent⸗ 
warf die denkbar gügaſtigſte Schilderung von deſſen Weſen und 
Charakter. Mehrere Monate hindurch mußte dieſer Baron dem 
jungen Für ſten nahe geſtanden und ihn auf ſeinen Reiſen begleitet 
haben. Sein letzter Brief ſprach noch viel von ihm; derſelbe war 
aus der herrlichen Ufergegend des Garda⸗Sees datirt und mochte 
etwa ein halbes Jahr alt fein. In ihm zeigte Kaſimir feine bevor- 
Rebende Reife nach Deutſchland an und ſprach die Hoffnung aus, 
ſich bald in D. ſeiner liebenswürdigen Couſine vorzuftellen. 

„Seit dieſem Briefe“, fuhr die Gräfin fort, „hat mein Onkel 
nur noch kurze, flüchtige Notizen erhalten. — Doch Sie ſind ja 
ſo nachdenklich geworden, Herr von Seehauſen — was haben Sie 
nur?“ — 

Er durfte nun nicht länger zögern, ſein ſchlimmer Verdacht 
mußte durch Alles, was er gehört, nur Beſtätigung erhalten. Alle 
Zweifel mußten ja nun ſchwinden, daß Der, welcher ſich hier als 
Jürſt Broinski, als nächſter Verwandter der Gräfin eingeführt 
hatte, kein Anderer als der von Seehauſen vor Jahren in Paris 
als falſcher Spieler, als ehrloſer Menſch gekannte Szapira ſei. 

Doch der Fürſt Kafimir Broinskf ſelbſt — was war aus 

hm geworden? 

Seehaufen erzählte jetzt der Gräfin rückhaltslos al le feine 

ahrnehmungen — ſeine Befürchtungen verſchwieg er ihr einſt⸗ 
weilen noch. i 
„Aber wie kann diefer Menſch es denn wagen, hier als mein 
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Vetter aufzutreten?!“ rief die Gräfin erſchreckt und empört 
zugleich. „Muß er nicht jeden Augenblick fürchten, daß der wirk⸗ 
liche Fürſt Kaſimir Broinski hier eintrifft?“ — 

Die Gräfin hatte immer noch den Ton des Zweifels in ihre 
Worte gelegt. 

Seehauſen antwortete nicht, er zuckte nur mit den Schultern; 
doch ſeine Miene war eine ſo vielſagende, ſo manches in ihr zu 
leſen, daß Lodoiska erbleichte. — Fragend ruhte ihr Blick auf ihm; 
auch ſie wagte die Gedanken, welche nun in ihr aufſtiegen, nicht 
in Worte zu kleiden. Mit der kleinen weißen Hand fuhr ſie über 
ihre Stirn hin. So Manches ward ihr jetzt auffällig, das fie bisher 
kaum beachtet, nicht zu deuten gewußt hatte. Ihr angeblicher Vetter 
wußte es ſtets auffallend zu vermeiden, von feinem alten Vater 
und von ſeinen Verwandten überhaupt zu ſprechen; er pflegte im 
gegebenen Falle die Unterhaltung gewandt in andere Bahnen zu 
leiten. Ebenſo war es der Gräfin nicht entgangen, wie ſehr er die 
Vermählung mit ihr zu beſchleunigen ſuchte; wie er eines Tages 
erſchrak, als ſie ihm erfreut mittheilte, daß wahrſcheinlich ein anderer 
Verwandter der Familie ſie auf der Durchreiſe zu beſuchen gedenke. 

Sie zitterte bei dem Gedanken an die Gefahr, der ſie nur 
durch den Zufall entgangen, daß Seehauſen dem Baron Szapira 
ſchon früher begegnet war. 

„Und was können wir thun, um ihn zu entlarven und 
meinem wirklichen Vetter auf die Spur zu kommen?“ fragte die 
Gräfin. 

„Wir müſſen mit der größten Vorſicht handeln, wenn der 
Betrüger uns nicht entwiſchen ſoll. Er muß ahnungslos ſeinem 
Verhängniß entgegengehen. Fühlen Sie ſich ſtark genug, Frau 
Gräfin, ihn wie früher zu empfangen, ihn Nichts merken zu laſſen 
von unſerem Wiſſen und von unſerm weitern Verdacht?“ — 

„Nein, das vermag ich nicht, lieber Freund; ich kann ihn über⸗ 
haupt nicht wiederſehen!“ erwiderte erregt die Gräfin. 

„So werden Sie ſich krank melden laſſen müſſen. Ich werde 
von hier aus zum Staatsanwalt gehen, mit dem ich perſönlich 
bekannt bin, und dieſen von Allem in Kenntniß ſetzen. Sie bitte 
ich um ſchleunige Abſendung eines Telegramms an irgend einen 
Ihrer Verwandten oder Bekannten, welcher den Fürſten Kaſimir 
perſönlich genau kennt, vielleicht an Ihren Herrn Onkel ſelbſt. 
Fordern Sie deſſen ſofortige Herkunft aus zwingenden Gründen.“ 

(Schluß folgt.) 


Kunſtgewerbliche Skizzen. 


II. 


Zeitalter, Nationen und Stil. Stilmengerei. 
Verſchiedene Kunſtſtile. Einführung neuer Stile. 

Im erſten dieſer Artikel iſt die Bedeutung des Wortes „Stil“ 
erörtert worden, ſofern es ſich darum handelt, daß ein Erzeugniß 
des Kunſtgewerbfleißes gewiſſen Bedingungen der Zweckmäßigkeit, 


ö Schönheit und Technik entſpricht. Damit hängt aber eng zuſammen 


ie zweite Bedeutung des Wortes: wie nämlich Form, Färbung 
und Verzierung eines Gegenſtandes nicht mit dem Zweck deſſelben 
und dem Material, aus dem es bereitet iſt, in Widerſpruch ſtehen 
üͤrfen, fo müſſen fie auch unter ſich harmoniren, d. h. der 
etreffende Gegenſtand muß in einem beſtimm⸗ 
ten Stil gearbeitet fein. 
In verſchiedenen Zeitaltern und innerhalb derſelben wieder bei 
verſchiedenen Nationen hat die Kunſtſchöpfung gewiſſermaſſen ihre 
gene Sprache erfunden, welche ihren entſchiedenſten Ausdruck in 
er Baukunſt erhielt, aber auch in allen anderen Künſten ſowie 
in dem Ornament zu erkennen iſt. Dieſe Sprache heißt der 
Tun ſeſt il, oder ſchlechtweg der St il einer Zeit und in dieſem 
ne ſprechen wir z. B. vom griechiſchen, gothiſchen, chineſiſchen 
Stil. Obige Bedingung verlangt nun, daß nicht an einer und 
derſelben Sache Formen verſchiedener Stile neben einander vor⸗ 


kommen oder gar mit einander vermiſcht werden: ein ſolches Ver⸗ 


dulſchen macht auf den in künſtleriſchen Dingen gebildeten Geſchmack 
en gleichen Eindruck, wie das Vermiſchen mehrerer Sprachen in 
get Rede oder in der Schriftſprache. Ein Beifpiel dieſer 
eſchmackloſigkeit bietet jedes Buch aus der erſten Hälfte des 
vorigen Jahrhunders, wo das Deutſche mit lateiniſchen und 
anzöfiſchen Wörtern vollſtändig durchſetzt iſt. Die Kenntniß dieſer 
vurſchiedenen Stile ift ebenſo unerläßlich für denjenigen, der ſich 
delenſcafllic mit der Kunſt beſchäftigen will, wie die Kenntniß 
r verſchiedenen Sprachen eines Stammes für den Sprachforſcher. 


Sprache in ihren verſchiedenen Wandlungen, iſt die Kunſt im 
weiteſten Sinne des Wortes. Einen klaren Blick, eine abgerundete 
Vorſtellung von der Kultur eines Volkes erhält nur derjenige, 
der neben der politiſchen Geſchichte zugleich die Entwicklung der 
Sprache und Literatur, der Kunſt und der wiſſenſchaftlichen 
Beſtrebungen derſelben verfolgt und ſtudirt. Denn ebenſo wenig. 
wie die Geſchichte der Menſchheit und der einzelnen Völker eine 
Reihe von Zufälligkeiten oder bloß ein Produkt der Abſtammung 
oder des äußeren Bodens iſt, ebenfo wenig iſt die Kunſt eines 
Volkes etwas ſelbſtſtändig Gewordenes, gleichſam vom Himmel 
Gefallenes — beides iſt nothwendig bedingt durch die geiſtige 
Ueberlieferung anderer Völker. Die Geſchichte unſerer Zeit ver⸗ 
dankt ihre Geſtalt den vorhergegangenen und eine ununterbrochene 
Kette der Ueberlieferung verbindet uns mit den Uranfängen der 
Menſchheit. Genau ſo verhält es ſich mit der Kunſt: ſie iſt etwas 
hiſtoriſch Gewordenes! In der Kunſt ſpricht ſich der Volkscharakter f 
oft deutlicher aus, als in irgend etwas Anderem: wir ſehen in 
den glänzendſten Epochen der Kunſt durch die freien Werke der 
Künſtler hindurch den Geiſt der Nation, und bei Völkern unvoll⸗ 
kommner Kunſtübung zeigt ſie uns am deutlichſten, was der vollen 
Entwicklung hemmend in den Weg trat. 

Was von der Kunſt im Allgemeinen gilt, das gilt nun von 
dem Kunſtſtil in gleichem Maaße. Ein neuer Stil läßt ſich ebenſo 
wenig erfinden, wie eine Sprache; zwar iſt ein ſolcher Verſuch 
von weiland König Max II. von Baiern gemacht worden und 
Jedermann kann den „neuen Still“ heute in der Maximilians⸗ 
ſtraße zu München be lächeln. Derartige Scherze ſind heutzutage 
glücklich überwunden. — Ueberhaupt haben die Kunſtformen nur 
Bedeutung, wenn ſie der Ausdruck beſtimmter Anſchauungen und 
Einflüſſe find. Da fie das Wohlbefinden der Menſchen, gewiſſe 
klimatiſche Verhältniſſe, das Vorkommen beſtimmter Materialien c. 
zur Vorausſetzung haben, ſo bleiben die Grundbedingungen an 
beſtimmten Orten weſentlich dieſelben und werden durch alle Ver⸗ 
änderungen des Stils ſich erhalten. Alle Umbildungen entſtehen 


durch Aenderung der Anſchauungen und werden ſich dann auch 
nur ſo weit erſtrecken, als eben nöthig iſt. Daher iſt in jeder 
Neubildung ein Theil des Alten, des Ueberlieferten erhalten. Als 
Beiſpiel mag hier die altchriſtliche Baukunſt angeführt werden, 
welche die antiken Kunſtformen eben nur dem neuen Kultus 
akkommodirte: der Unterſchied zwiſchen der chriſtlichen Baſilika und 
der römiſchen Gerichtshalle iſt ein verzweifelt geringer! So ſehen 
wir denn in den ornamentalen Künſten dieſelben Motive 
ſeit Jahrtauſenden immer und immer wiederkehren, nach 
den jedesmaligen Anſchauungen der Zeit verwandelt und umgemodelt: 
es iſt eben Alles ſchon einmal dageweſen! 


Die Kunſtſtile, welche überhaupt in Betracht kommen und 
ſich, wie ſchon geſagt, am deutlichſten in der Architektur ausprägen, 
ſind nun folgende: der indiſche, ägyptiſche, aſſyriſche (perſiſche), 
chineſiſche, griechiſche, etruskiſche, römiſche; der mittelalterlich 
orientaliſche (arabiſch⸗mauriſche), byzantiniſche, romaniſche, gothiſche; 
die Renaiſſance, Barock, Roccoco, Empire. Von dieſen Stilen 
find einige wie der ägyptiſche, chineſiſche, indiſche, arabiſch⸗mauriſche 
durchaus national, d. h. ſie haben außerhalb des betreffenden 
Volkes keine Verbreitung gefunden. Anders verhält es ſich mit 
den übrigen. Der griechiſche Stil wurde durch Alexanders Nach⸗ 
folger über die ganze civiliſirte Welt verbreitet, dann von den 
Römern durch Verſchmelzung mit der etruskiſchen Bauweiſe zum 
römiſchen Stil weiter entwickelt. Das Chriſtenthum brachte in alle 
Länder, wohin es drang, den altchriſtlichen Stil mit, der ſich dann 
in einzelnen Ländern ſelbſtſtändig weiter entwickelte, ſo im Oſten 
zum byzantiniſchen Stil, der dann auch nach Weſten (Ravenna) 
kam. Der Islam bildete die Bauformen der verſchiedenen Länder, 
über die er ſich verbreitete in ſeiner Weiſe aus, namentlich in 
Aegypten, Spanien und Sicilien. Der romaniſche Stil entwickelte 
ſich aus dem altchriſtlichen bei den aus römiſchen und germaniſchen 
Elementen beſtehenden Völkern und verbreitete ſich dann weiter. 
Die gothifchen Bauformen find in erſter Linie eine Weiterentwick⸗ 
lung des romaniſchen Stils; ſie fanden bald in der ganzen chriſt⸗ 
lichen Welt Eingang, nahmen aber in den verſchiedenen Ländern 
beſondere Eigenthümlichkeiten an. Mit der Wiederaufnahme der 
klaſfiſchen Studien im Zeitalter der Reformation ging die Rückkehr 
zu den Formen der antiken (römiſchen) Kunſt Hand in Hand, doch 
akkommodirte man dieſelben den veränderten Anſchauungen und 
Lebensbedingungen. Dieſe Formen der Renaiſſance arteten im 
17. und 18. Jahrhundert in ein bald geiſtreiches, bald geiſtloſes 
Spielen mit Formen und Linien, in das Barock und Roccoco aus. 
Dieſem zuletzt wüſten Treiben ſetzte erſt die republikaniſche Bewe⸗ 
gung am Ende des 18. Jahrhunderts ein Ziel: auch in der Kunſt 
wollte man zu den Formen der großen römiſchen Republik zurück⸗ 
kehren. Dieſe Beſtrebungen waren aber ſehr oberflächlich und die 
Leiſtungen des „Empire“ ſind in ihrer Steifheit und Nüchternheit 
recht wenig erfreulich. Auch nach den napoleoniſchen Kriegen 

friſtete dieſe Richtung ein kümmerliches Daſein, bis man den 
„deutſchen Stil“ wieder aufnahm, d. h. die Gothik, die aber 
bekanntlich gar nicht deutſch iſt, denn ihre Wiege ſtand in — 
Parie. Dis zu dieſer Zeit, den dreißiger Jahren unſeres Jahr⸗ 
hunderts hat kein Menſch verſucht, in einem beſtimmten Stil zu 
arbeiten. Bis dahin hatte man eben beſtimmte Kunſtformen, 
welche ſich aus den früheren entwickelt hatten und den Bedürf⸗ 
niſſen und Anſchauungen der Zeit genügten. Keinem vernünftigen 
Menſchen fiel es ein, ſich im Stil der Renaiſſance oder Louis XIV. 
einzurichten. Auch die Wiederbelebung der Gothik verdankte ihr 
Entſtehen der romantiſchen Richtung jener Zeit, man verlangte 
einen nationalen Stil, der ganz allgemein wieder zur Gel⸗ 
tung kommen ſollte. Dieſe Gothik hat es nun am Rhein, in 
Hannover und anderen Orten zu einigen Erfolgen gebracht und in 
der Ausſchmückung der Kirchen manches Gute geſchaffen — aber 
für das profane, das praktiſche Leben hat ſie gar keine Bedeutung 
gewonnen, da die Formen ſich den modernen Kulturverhältniſſen 
nicht anpaſſen wollten. Und wenn wir heute die Leiſtungen jener 
Zeit beſehen, heute, wo wir die gothiſchen Formen durch weit ein⸗ 
gehendere Studien beſſer kennen, ſo erſcheint uns dieſe Gothik 
denn doch himmel weit verſchieden von der des 13. und 14. Jahr⸗ 
hunderts und der Spottname, „Kümmelgothik“ iſt in mancher 
Hinſicht nicht unverdient. Können wir aber einen neuen Stil 
nicht erfinden, können wir einen Stil früherer Jahrhunderte nicht 
einführen — was können wir dann eigentlich thun, um aus der 
jetzigen Zerfahrenheit uns zu retten? Darauf zu antworten ſoll 
dem nächſten Artikel vorbehalten ſein. P. 


Verantwortlich für bie Resgktien: Carl Röſtel. 
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* Auf der Oſtermeſſe der Buchhändler in Leipzig brachte bel dem 
ntate-Fefteſſen Herr Profeſſor Woldemar Wen ck einen überaus launigen 
aſt aus, den wir feinem vollen Inhalt nach dem „Börſenbl. deutſch. Buch ⸗ 


Mer löſt uns wohl ftetd mit dem rechten Avec 
Das berühmte Problem: Was ift Mittel? was Zweck? 
Was fit dienendes Glied in der Weltenmaſchine? 
Was iſt privilegirt, daß das Andre ihm diene? 
Sind Regierungen da, um der Völker zu pflegen, 
Oder lebt nicht das Volk der Regierungen wegen? 
Soll der Künſtler in uns die Yegeifterung nähren, 
Oder dieſe dem Künſtler die Nahrung gewähren? 
Iit der Zabnarzt vorhanden, den Zahn uns zu reißen, 
Nicht der Zahn, daß der Zahnarzt was habe zu beißen? 
Heut aber bewegt mich, bei hieſ gem Gelage, 
Als Kantate Problem, die unſterbliche Frage: 
Iſt das Buch da, damit es der Menfchheit erklecke, 
Oder hat nicht die Menſchheit die Bücher zum Zwecke? 
Zum Exemplo: Wenn Paris die Helena raubte, 
Wenn Ulyſes als Schlaukopf ſich Manches erlaubte, 
Wenn Achilles die Feinde zu Dutzenden ſtreckte, 
Bis man ſchließlich an ihm auch die Ferſe entdeckte — 
Nun, geſchah das, um Stoff dem Homerus nur eben 
Zu einer Editio Tauchnitz zu geben, ! 
Oder kam die Editio unter die Preſſe, 5 
Daß der Menſch den Achill und Ulpß nicht vergeſſe? 
Und wenn Kerxes ganz Aſien mobiliſirte, 
Und den Helleſpont auf Pontönern paifirte, 
Dann aber entwich, als, voll Vaterlandsgroll, 
Man aaf griechiſch ihm zurief: O Xeıze, paſchol! — 
Nun, geſchah dies dem einzigen Umſtand zu Liebe, 
Daß Hoya Herodot ſein Geſchichtsvüchlein ſchriebe, 
Oder ſchrieb Herodot, damit wir auf den Bänken 
Nun wüßten: beim £ tft an Xerxes zu denken? 
Und wenn Bismarck durch Schwierigkeit und Konflikte, 
Was im Sinne ihm lag, in die Wirklichkeit drückte, 
Wenn er Kriege geleitet und Frieden geſtiftet, 
Und bei Mokka und Bier manch @ebeimnif gelüftet — 
Nun, übte er all die Weisheit und Stärke, 
Nur zum Zweck von Heſekiel's und Anderer Werke, 
Oder haben Heſekiel und Andere gefchrieten, 
Damit Bismarck's Verdienſte nicht unbekannt blieben? — 

So mit Kopfſchmerz geplagt von der Frage, der ſchweren, 
Ob das Buch, ob die Menſchheit als Zweck zu verehren, 
Wodurch fühl ich plötzlich den Kopfſchmerz vergehn? 
Durch den Blick auf die Welt, die hier vor mir zu ſehn! 
Denn nun, ftatt noch länger im Kreis mich zu drehn, 
Nun freu' ich mich, daraus Begeiſtrung zu ſchlürfen, 
Daß, indem ſich die Menſchen und Bücher bedürfen, 
Eine Gottheit, dem Wechſelbedürfniß Ein lieb, 
Den Buchhändlerſtand in die Wirklichkeit trieb, 
Und wie dieſer, mit ſeinen fürtrefflichen Gaben, 
Hoch thront über Büchern und Menſchen erhaben, 
So weiſt er, als zwecklos, die Frage hinweg, 
Ob das Buch, ob die Menſchheit das Mittel, der Zweck, — 
Dieſer Stand, der zu edelften Menſchenthums Zwecken 
Jetzt Bücher hinaus wirft 1 allen vier Ecken, 
Ja oft, nur um ſichrer den 


wecken zu dienen, 
Herabſetzt auf Fünf, was für Fünfzig erſchienen, 
Der dann aber ein Wort auch mit anter läßt laufen, 
Jeder wahrhaft Gebildete müſſe nun kaufen, 
Daß der Ankauf des Buches uns kommt zu Gefühl 
Als des wahrbaften Menſchenthume Endzweck und Ziel, 
Er, der Einem Bedürfniß und menſchlicher Frage, 
Jetzt die Opera widmet vom beſten Verlage, 
Doch auch neue Bedürfaiſſe weiß zu erfinden, 
Um auf fie einen gan en Verlag eıft zu gründen, — 
Er, der in begebenheitsfruchtbaren Tagen, 
Wenn in Krieg oder Aufruhr die Böller ſich ſchlagen, 
Sich zum Faktum von heute bedacht in ſchon morgen 
Mit dem illuftrativen Clichs zu verſorgen, 
Doch auch oft mit Cliché's, mit gediegenen alten, 
Am Zeitenſtrom ſteht, wie um Wache zu halten, 
Ov kein neues Ereigniß empor wolle tauchen, 
Wo ein altes Clichs noch einmal zu brauchen! 
N. fo, Buchhandel, ſpielſt Du, in flolſem Vergnügen, 
it der Menſchen⸗ und Vücherwelt Wechſelbezügen, 
Daß ſchon Mancher gewähnt hat, Du ſäheſt — o Schreck! — 
In Beiden nur Mittel, in Dir nur den Zweck! 
Aber nein, daß ſo ſchnöden Verdacht man verrathe, 
Ziemt am ſchlechtſten uns @äften zum Sonntag Kantate, 
Uns, uns, deren Beſtes als Das ſich entdeckt, 
Was vor allem der Buchhandel heute bezweckt. 
Und wenn jeh meines Trinkſpruches Schluß ich bedenke, 
Damit er in die Lethe nicht zwecklos ſich ſenke, 
Da iſt mir, den Buchhandel ſäh ich mi 
Und Kraft zwiſchen Menſchen und Büchern ſich gegen, 
Um in Kraft und in Segen fid) ſelbſt und die Beiden 
Jenen 1 1 der Zwecke entgegenzuleiten, 
Auf die alles irdiſche Denken und Dichten 
Beftimmt iſt zu lenken ſich und zu richten. 
Und daß dem ſo geſchehe, der eh mag entſchweben 
In dem Ruf: Buch⸗Handel 050 ler, ſie leben 
och! 
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